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2er SInno Schmib ging bas ßrlebnis mit .gumbrunnen
ni<t)t gana fo tief. 3Iber es machte ibr boch auch ricDtig 31t fcbaf»

fen. Sater unb Stutter batten oiel non jenem Sonntagsbefuch
auf SIrni tniffen motten. 2lucö non gumbrunnen felbft! 2er fei
bait bo(b einer nom alten Schlag, rühmte 3afob Scbmib immer
mieber, unb bie SJtutter eraäblte, fie babe non Sefannten ge=

bört, er nerfteuere ein Sermögen non faft bunberttaufenb gran»
fen, 2iefe Stehen gingen ber SInna im Kopf herum, neben ber
(Erinnerung an bas Scfmfeenfeft unb ber anberen an bas fcböne

gelbe Ejaus über bem See unb gumbrunnen felbft mit ben

guten Slugen in bem männlichen ©eficbt unb ber autunlicben
unb boch gehaltenen 2Irt, bie ihn nie bie Sßürbe nerlieren ließ.
2aau !am, bah bie ©ftber, bie greunbin, feit jenem Sonntag
fie immer necfte unb ihr aurebete: SBenn fie felbft an ihrer
Stelle märe, ben gumbrunnen mürbe fie fich nicht entmifchen
laffen. Söer ihn betomme, fei seit feines ßebens oerforgt! 2ie
©fther mar ja felbft ein gana bübfches 2ing. Unb menn fie —
Slnna, nicht mottle, mürbe oietteicht bie ©ftber ben gumbrunnen
— Ejier mifchte fich. in 3tnnas ©efüble bas Heine ïeufelchen
ein, bas fo oiele raenfchliche ©mpfinbungen beftimmt, umformt,
burchfäuert unb bös einmal Steib unb ein anbermal ©iferfucbt
beigt. Sie oergafj jefet aumeilen, mit ben jungen Kunben 3U

fchöfern unb tonnte fogar unmirfch merben, menn ihr einer fchön

tat, fo febr mar fie augenbiicftich oon. ber ©efchichte mit gum=
brunneh in Stnfprucb genommen. Unb fie begann fich 3" mun=

bem, ob, ber Schüfeenfönig mieber einmal ins Tal fommen ober

— mas ihr eigentlich halb mieber münfchbar erfchien, fich ein

3tnlab aeigen merbe, ihn neuerbings auf Sirni an befuchen. —
gortfefeung folgt.
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» Von Joseph Freiherr von Eichendorff

' Ueberm ©arten, burcb bie ßüfte
Ejört ich 2Banberoögel atebn,
2as bebeuten grüblingsbüfte,
Unten fängt's fchon an au blübn.

3auchaen möcht' ich, möchte meinen,
3ft mir's boch, als fönnt's nicht fein!
Sitte SBunber mieber fcheinen
SJtit bem SJtonbesglana berein.

Unb ber SDtonb, bie Sterne fagen's
Unb in Träumen raufcht's ber fjain,
Unb bie Stacbtigatten fchtagen's:
Sie ift beine, fie ift beut!

Joseph Freiherr von Eichendorff
zu seinem 150. Geburtstag ^am 10. März 1938

©ieichaeitig mit bem Triumoirat ber Schmäbifchen 2icb=

terfchute, Ublanb, Schmab unb Kerner, unb ben Oefterreich era
ßenau unb ©rittparaer, ftimmte in Dftbeutfcblanb noch ein
anberer trefflicher 2i<hter feine Steifen an, bie mie mit ge=

beimen Sauber unfer 3nnnerftes rühren, unb bem mir bie buf=

tigften Slüten romantifcher ßtjrif an oerbanfen haben: 3ofepb
gfeiberr o. ©ichenborff.

Slls Sobn einer frommen fatbolifchen gamilie am 10. SJiära

1788 auf bem oäterlichen Schlöffe ßubomife bei Statibor in
Schlefien geboren, ftubierte er in Ejatle unb Ejeibelberg bie

Stechte, morauf er fich auf längeren Steifen burcb granfreich
unb Defterreich oorübergebenb in Saris unb SBien aufhielt.
3n ben fog. greibeitsfriegen fämpfte ©ichenborff als ßüfeom'
fcher Säger gegen Stapoleon unb aoancierte megen feiner Tap=

ferfeit aum Dffiaier. Stach bem Kriege mürbe er Stegierungs»
beamter in 2anaig unb Königsberg unb arbeitete aulefet im

Söiinifterium für geiftliche Slngetegenheiten in Serlin. 3m 3abre
1840 nahm er feinen Stbfchieb non ben Staatsgefchäften, 30g
fich auf bas elterliche ©ut ßubomife aurücf unb ftarb 1857 bei
feiner Tochter in Steifee.

©ichenborff mar fein Staatsbeamter, fonbern ein 2i£hter.
2afe er in ber Seamtentätigfeit feine ootte Sefriebigung fanb,
baoon aeugt bas muntere ©ebicht:

„3lftenftöhe nacht? oerfchlingen,
Schmafeen nach ber SßBelt ©ebrauch
Unb bas grohe Xretrab fcfemingen
3Bie ein Ochs, bas fann ich auch.
3lber glauben, bah ber Slunber
©ben nicht ber Slunber mär',
Sonbern ein bocbmichtig SBunber,
2as gelang mir nimmermehr.".

2lls Iprifcher 2ichter aber bat fich ©ichenborff mie fein
ameiter in bie Ejeraen oon 3llt unb 3ung bineingefungen, oon
too bie ßieber miberballen, fo lange noch eine malbfrobe, man»
berluftige unb unoerbitbete 3ugenb fingt. gu feinen befann»
teften unb fchönften ßiebern gehören roofel ,,3n einem fühlen
©runbe", „2urch gelb unb Sucbenhallen", „2ßer bat bich, bu
fchöner 2Balb", „SBem ©ott mill rechte ©unft ermeifen", „D
Xäler meit, 0 fjöbert", „ßaue ßuft fommt blau gefloffen, grüb=
ling, grübüng foil es fein", „SBotfen, mätbermärts gegangen,
ttßolfen, fliegenb übers ßaus" unb fein „SJtorgengebet", bas
echt ©oetbe'fchen 3ta(htlieber=3auber atmet:

„D munberbares, tiefes Schmeigen,
2Bie einfam ift's noch auf ber 2Bett!
2ie SBälber nur fich leife neigen,
ails ging' ber Ejerr burch's ftitte gelb."

©rgreifenb finb auch feine îotenlieber auf ein ihm im
jarten 2llter entriffenes löchterlein:

„2gs ift's, mas mich gana oerftöret:
2ah bie Stacht nicht Stube hält,
SBenn au atmen aüfgebÖret
ßange fchon bie mübe SBelt.

2ah bie ©locfen, bie ba fchlagen,
Unb im SBalb ber leife SBinb
3ebe Stacht oon neuem flogen
Uni mein liebes, füfjes Kinb.

2ah mein ßera nicht fonnte brechen
Sei bem lefeten ïobesîuh,
2ah ich mie in 2Babnfinn fprechcn
Stun in irren ßiebern muh."

Ober:
„2ort ift fo tiefer Schatten,
2u fchläfft in guter Stub.
©s becît mit grünen -Statten
2er liebe ©ott bicb au • • • •"

2en ijöbepunft, bie eigentliche Seele ©ichenborff'fcher
ßprif finben mir in feiner „Sebnfucht": ,,©s fchienen fo gotben
bie Sterne, " SJtit ber munberoollen Schluhftropbe:

„Sie fangen oon SJtarmorbilbern,
Son ©ärten, bie überm ©eftein
3n bämmernben ßauben oermilbern
Saläften im Stonbenfchein,

2Bo bie SJtäbchen am genfter laufchen,
2Bann ber ßautenflang ermacht,
Unb bie Srunnen oerfchlafen raufchen
3n ber prächtigen Sommernacht."

Unter ©ichenborffs Srofafchriften, mie bie Stooellen „2as
SOtarmorbilb", „Schloh Xuranbe", „Stöbert oon ©uiscarb" lebt

nur bie mit froher ®anberromantif burchfefete 3bt)tte „2as ße=

ben eines Taugenichts" in unoermifchter grifche fort, mäbrenb

fein gröberer Stoman „aibnung unb ©egenmart", ebenfalls
nicht au feffeln oermag. St. Seh-
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Der Anna Schmid ging das Erlebnis mit Zumbrunnen
nicht ganz so tief. Aber es machte ihr doch auch richtig zu schaf-

sen. Vater und Mutter hatten viel von jenem Sonntagsbesuch
auf Arm wissen wollen. Auch von Zumbrunnen selbst! Der sei

halt doch einer vom alten Schlag, rühmte Jakob Schmid immer
wieder, und die Mutter erzählte, sie habe von Bekannten ge-
hört, er versteuere ein Vermögen von fast hunderttausend Fran-
ken. Diese Reden gingen der Anna im Kopf herum, neben der

Erinnerung an das Schützenfest und der anderen an das schöne

gelbe Haus über dem See und Zumbrunnen selbst mit den

guten Augen in dem männlichen Gesicht und der zutunlichen
und doch gehaltenen Art, die ihn nie die Würde verlieren ließ.
Dazu kam, daß die Esther, die Freundin, seit jenem Sonntag
sie immer neckte und ihr zuredete: Wenn sie selbst an ihrer
Stelle wäre, den Zumbrunnen würde sie sich nicht entwischen
lassen. Wer ihn bekomme, sei zeit seines Lebens versorgt! Die
Esther war ja selbst ein ganz hübsches Ding. Und wenn sie —
Anna, nicht wollte, würde vielleicht die Esther den Zumbrunnen
— Hier mischte sich in Annas Gefühle das kleine Teufelchen
ein, das so viele menschliche Empfindungen bestimmt, umformt,
durchsäuert und das einmal Neid und ein andermal Eifersucht
heißt. Sie vergaß jetzt zuweilen, mit den jungen Kunden zu
schäkern und konnte sogar unwirsch werden, wenn ihr einer schön

tat, so sehr war sie augenblicklich von. der Geschichte mit Zum-
brunnen in Anspruch genommen. Und sie begann sich zu wun-
dern, ob. der Schützenkönig wieder einmal ins Tal kommen oder

— was ihr eigentlich bald wieder wünschhar erschien, sich ein

Anlaß zeigen werde, ihn neuerdings aus Arni zu besuchen. —
Fortsetzung folgt.

R 1 » iil î
Von zosepb Vretlierr von Liotisnäorkt

' Ueberm Garten, durch die Lüfte
Hört ich Wandervögel ziehn,
Das bedeuten Frühlingsdüste,
Unten fängt's schon an zu blühn.

Jauchzen möcht' ich, möchte weinen,
Ist mir's doch, als könnt's nicht sein!
Alte Wunder wieder scheinen

Mit dem Mondesglanz herein.

Und der Mond, die Sterne sagen's
Und in Träumen rauscht's der Hain,
Und die Nachtigallen schlagen's:
Sie ist deine, sie ist dein!
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Gleichzeitig mit dem Triumvirat der Schwäbischen Dich-
terschule, Uhland, Schwab und Kerner, und den Oesterreichern
Lenau und Grillparzer, stimmte in Ostdeutschland noch ein
anderer trefflicher Dichter seine Weisen an, die wie mit ge-
Heimen Zauber unser Innnerstes rühren, und dem wir die duf-
tigsten Blüten romantischer Lyrik zu verdanken haben: Joseph

Freiherr v. Eichendorff.
Als Sohn einer frommen katholischen Familie am 10. März

1788 auf dem väterlichen Schlosse Lubowitz bei Ratibor in
Schlesien geboren, studierte er in Halle und Heidelberg die

Rechte, worauf er sich auf längeren Reisen durch Frankreich
und Oesterreich vorübergehend in Paris und Wien aufhielt.

In den sog. Freiheitskriegen kämpfte Eichendorff als Lützow'
scher Jäger gegen Napoleon und avancierte wegen seiner Tap-
ferkeit zum Offizier. Nach dem Kriege wurde er Regierungs-
beamier in Danzig und Königsberg und arbeitete zuletzt im

Ministerium für geistliche Angelegenheiten in Berlin. Im Jahre
1840 nahm er seinen Abschied von den Staatsgeschäften, zog
sich auf das elterliche Gut Lubowitz zurück und starb 18S7 bei
seiner Tochter in Neiße.

Eichendorff war kein Staatsbeamter, sondern ein Dichter.
Daß er in der Beamtentätigkeit keine volle Befriedigung fand,
davon zeugt das muntere Gedicht:

„Aktenstöße nachts verschlingen,
Schwatzen nach der Welt Gebrauch
Und das große Tretrad schwingen
Wie ein Ochs, das kann ich auch.
Aber glauben, daß der Plunder
Eben nicht der Plunder wär',
Sondern ein hochwichtig Wunder,
Das gelang mir nimmermehr."

Als lyrischer Dichter aber hat sich Eichendorff wie kein

zweiter in die Herzen von Alt und Jung hineingesungen, von
wo die Lieder widerhallen, so lange noch eine walhfrohe, wan-
derlustige und unverbildete Jugend singt. Zu seinen bekann-
testen und schönsten Liedern gehören wohl „In einem kühlen
Grunde", „Durch Feld und Vuchenhallen", „Wer hat dich, du
schöner Wald", „Wem Gott will rechte Gunst erweisen", „O
Täler weit, 0 Höhen", „Laue Luft kommt blau geflossen. Früh-
ling, Frühling soll es sein", „Wolken, wälderwärts gegangen,
Wolken, fliegend übers Haus" und sein „Morgengebet", das
echt Goethe'schen Nachtlieder-Zauber atmet:

„O wunderbares, tiefes Schweigen,
Wie einsam ist's noch auf der Welt!
Die Wälder nur sich leise neigen,
Als ging' der Herr durch's stille Feld."

Ergreifend sind auch seine Totenlieder auf ein ihm im
zarten Alter entrissenes Töchterlein:

„Das ist's, was mich ganz verstöret:
Daß die Nacht nicht Ruhe hält.
Wenn zu atmen aufgehöret
Lange schon die müde Welt.

Daß die Glocken, die da schlagen,
Und im Wald der leise Wind
Jede Nacht von neuem klagen
Um mein liebes, süßes Kind.

Daß mein Herz nicht konnte brechen
Bei dem letzten Todeskuß,
Daß ich wie in Wahnsinn sprechen
Nun in irren Liedern muß."

Oder:
„Dort ist so tiefer Schatten,
Du schläfst in guter Ruh-
Es deckt mit grünen Matten
Der liebe Gott dich zu ."

Den Höhepunkt, die eigentliche Seele Eichendorff'scher

Lyrik finden wir in seiner „Sehnsucht": „Es schienen so golden
die Sterne, " Mit der wundervollen Schlußstrophe:

„Sie sangen von Marmorbildern,
Von Gärten, die überm Gestein

In dämmernden Lauben verwildern
Palästen im Mondenschein,

Wo die Mädchen am Fenster lauschen,
Wann der Lautenklang erwacht.
Und die Brunnen verschlafen rauschen

In der prächtigen Sommernacht."

Unter Eichendorffs Prosaschriften, wie die Novellen „Das
Marmorbild", „Schloß Turande", „Robert von Guiscard" lebt

nur die mit froher Wanderromantik durchsetzte Idylle „Das Le-
ben eines Taugenichts" in unverwischter Frische fort, während
sein größerer Roman „Ahnung und Gegenwart", ebenfalls
nicht zu fesseln vermag. R. Sch.
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